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Blumen 
des 
Bösen
Einst unterstützten die  
westlichen Staaten den  
Opiumanbau in Afghanistan, 
heute versuchen sie ihn  
einzudämmen. Die Erfolge  
sind nicht so berauschend

Text: Marc Thörner
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 „Die Opiumpflanze bereitet uns viele Probleme. Aber Allah sei Dank konnten wir 
Abhilfe schaffen.“ Mohammad Atta Nur zieht sich die Nadelstreifenhose gerade. 
Schon ziemlich lange sitzt er am Ende seines Audienzsaals auf einem thronähnlichen 
Stuhl mit Goldlehne, hinter sich einen in allen Regenbogenfarben schillernden  
Globus aus Lapislazuli. 

Auf dem – ebenfalls thronähnlichen – Stuhl neben ihm haben schon viele Gäste 
Platz genommen: Entwicklungshelfer, Militärs, Bundeskanzlerin Angela Merkel. Sie 
alle lobten den Gouverneur der Provinz Balkh in hohen Tönen für sein Engagement 
gegen die Drogen. Und ihnen allen schilderte er aufs Eindrucksvollste, wie er den Opi-
umanbau stoppen konnte. Punkt eins: Die Geistlichen predigen in den Moscheen ge-
gen die Verderben bringende Pflanze. Punkt zwei: Die Sicherheitskräfte leisten ihren 
Einsatz. Punkt drei: Die Bundesrepublik hilft. 

Zum Abschied pflegt der Herr von Balkh den Partnern für diese Unterstützung 
und die exzellente Zusammenarbeit zu danken, „bei der es bisher nie Probleme gab“. 

Seitdem sich Deutschland Ende Dezember 2001 der internationalen Afghanistan-
Schutztruppe angeschlossen hat, kämpfen seine Helfer zusammen mit der Uno und 
der afghanischen Regierung auch gegen die Drogen. Der deutsche Verantwortungs
bereich erstreckt sich neben Balkh und anderen Provinzen bis zur tadschikischen 
Grenze – der Grenze, über die das Rauschgift aus Afghanistan stets seinen Weg in  
Richtung Westeuropa nahm. 

Dort ist vor Kurzem eine hochmoderne Zollstation fertig geworden. Zufahrtstra-
ßen führen die Lastwagen auf Rampen. Seilwinden ziehen die Fahrzeuge über den 
Scanner, auf einem Monitor wird der gesamte Inhalt eines Containers abgebildet. „Wir 
können sogar sehen, was in jeder einzelnen Zigarettenschachtel ist“, freut sich ein deut-
scher Ingenieur. Ziel der Anlage ist, den Schmuggel mit Drogen und anderen begehr-
ten Waren zu unterbinden und Afghanistan durch engmaschige Kontrollen auch die 
für den Landesaufbau dringend nötigen Mittel durch Zölle zu sichern. 

Zwei Beispiele, die eigentlich Hoffnung machen sollten. Ein engagierter Gouver-
neur, eine neue Zollstation. Tatsächlich künden die offiziellen Zahlen von einer  
Erfolgsgeschichte:  2009 ging in Afghanistan die Anbaufläche für Opium um 22 Pro-
zent zurück, die Produktion sank um weitere zehn Prozent. Erbrachte das Opium 
2002 laut Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
noch 27 Prozent am afghanischen Bruttoinlandsprodukt, waren es 2009 nicht  
mehr als vier Prozent. In 20 von 34 afghanischen Provinzen wird heutzutage kein 
Opium mehr angebaut. 

Es geht voran, könnte die Botschaft lauten. Könnte. Wäre da nicht eine andere, irri-
tierende Zahl: Afghanistans Anteil an der weltweiten Opiumproduktion beträgt laut 
UN-Drogenbericht 2010 fast 90 Prozent. Damit liegt der Marktanteil des Landes weit 
über dem zu Hochzeiten der international geförderten Rauschgiftkriminalität. 

Haschisch und Opium für die kleine Flucht  
vor den strengen Regeln des Koran

Opium wird in Afghanistan seit Tausenden von Jahren angebaut. Früher wuchs es vor 
allem in den Nordprovinzen. Die eigentliche Volksdroge war aber landesweit Haschisch. 
Dessen Erfolg führen Historiker auf das Bedürfnis vieler Muslime zurück, angesichts 
der strengen Alltagsregeln des Islams eine gewisse Freiheit zu erlangen. Zwar verbietet 
der Koran Rauschmittel, doch Opium oder Haschisch sind im Gegensatz zum Alkohol 
nicht ausdrücklich verpönt.  

Zum internationalen Wirtschaftsfaktor geriet das Opium erst im 19. Jahrhundert 
durch den Handel, den die Britische Ostindien-Kompanie damit trieb. Nachdem die 
chinesische Regierung es verboten hatte, führte Großbritannien zwei sogenannte 
Opiumkriege, um sich den Profit mit dem populär gewordenen Rauschgift nicht ent-
gehen zu lassen.

In Afghanistan begann die Blütezeit des Giftes erst in den 1980er Jahren. Während 
das Land von den sowjetischen Truppen besetzt war, stachelte der US-Geheimdienst 
CIA die Produktion an, um durch die Erlöse die fundamentalistischen Mudschahed-
din zu finanzieren, nach westlicher Lesart damals die „Freiheitskämpfer“.

Ein Lager voller Drogen im 

Norden Afghanistans

Mitte Die amerikanische DEA und 

afghanische Polizei auf der Suche 

nach Drogenlaboren 

Unten Ein Drogendealer wird von 

der DEA festgenommen
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Nach dem Abzug der Sowjets brach in den neunziger Jahren unter den unterschied
lichen Warlords ein Bürgerkrieg aus. Die Drogengeschäfte gingen rege weiter, schließ-
lich brauchte jede der Konfliktparteien Geld für Waffen und für Kämpfer. Auch die  
Taliban – zunächst mit westlicher Rückendeckung angetreten, um das Land wieder zu 
vereinen – deckten ihren Geldbedarf immer wieder durch den Rauschgiftverkauf an  
die „Ungläubigen“. 

Als die USA nach den Terroranschlägen vom 11. September 2001 eine Koalition zum 
Kampf gegen den Terror schmiedeten, bedienten sie sich einer Fraktion der Bürger-
kriegsparteien, der sogenannten Nordallianz. Dass viele von deren Führern mit Opium 
dealten, nahmen die westlichen Strategen dabei in Kauf. Man brauchte eben Verbünde-
te. Gestützt auf diese „Nordallianzler“ konzipierte die westliche Staatengemeinschaft 
2001 das neue Afghanistan. Nur: Beim sogenannten Nation Building, also beim Auf-
bau eines Rechtsstaats, blieb nun für deren traditionelle Geschäfte kein Platz. Wie hät-
te man den Bevölkerungen im Westen das Engagement für Drogenhändler schmack-
haft machen sollen? 

Die alten Haudegen, nun zu Staatsmännern und Politikern geadelt, verstanden die 
Botschaft und änderten ihr Auftreten – wie im Fall des Warlords Mohammad Atta 
Nur, der aber nur schwer von seinen alten Geschäften lassen konnte. Um auch in des-
sen Einflussbereich zentralstaatliche Strukturen durchzusetzen, entsandte der afghani-
sche Präsident Hamid Karzai 2004 einen neuen Polizeichef, der prompt versuchte,  
einen von Attas Drogentransporten zu beschlagnahmen. Daraufhin mobilisierte der 
Milizenführer seine Truppen. Karzai lenkte ein und versöhnte den mächtigen „Paten“, 
indem er ihn zum Gouverneur ernannte.

Vom Opiumhändler zum anerkannten Gouverneur 

Wie kaum ein anderer engagiert sich Atta heute bei der Vernichtung der Drogenanbau-
fläche in seiner Provinz Balkh. Aus guten Gründen: Die Hilfsgelder und Fördermittel, 
die ihm dank seiner Kooperation durch die Isaf-Staaten zufließen, sind noch weitaus lu-
krativer als die Einnahmen aus dem Opiumanbau. Als Partner westlicher Investoren in 
seiner Provinz hat Atta ein Netz aus Strohmännern und Scheinfirmen aufgebaut und 
profitiert direkt oder indirekt von beinahe allen Bau-Aufträgen und Entwicklungsmaß-
nahmen. Und als verlässlicher Partner des Westens kann er seine Hände nun umso bes-
ser über den Zwischenhandel mit dem Rauschgift halten.

Beamte der deutschen Bundespolizei vermuten, dass Atta deshalb ganze Seilschaf-
ten seiner ehemaligen Milizen in die neu gebildeten Sicherheitskräfte eingeschleust 
hat. „Der Polizeichef, der am Flughafen von Mazar-i Scharif Dienst tut“, sagt ein Kom-
missar, der ungenannt bleiben möchte, „ist nur deshalb da, weil er Attas Drogengelder 
außer Landes schafft.“

Statt Opium zu erzeugen, ist der Norden nun zur gut organisierten ersten Etappe 
des Zwischenhandels geworden, dafür blühen die Felder aber nach wie vor im un
sicheren, umkämpften Süden. Von dort – etwa aus Kandahar und Helmand – brin-
gen die Taliban die heiße Ware dorthin und tauschen sie gegen die Waffen ein, die 
entweder aus Nato-Containern entwendet, über Tadschikistan aus Russland einge-
führt werden oder die Milizenführer der Nordallianz noch immer in unzähligen 
Waffenlagern horten. 

Zudem setzen viele Produzenten nun anstelle des klassischen Opiums auf andere 
Rauschgifte wie Marihuana und Haschisch. 

Die neue Zollstation an der tadschikischen Grenze spielt bei der Ausfuhr eine we-
sentliche Rolle. „Sie sieht zwar gut aus“, klagt ein Bundeswehroffizier hinter vorgehalte-
ner Hand, „ist aber weniger eine Einnahmequelle für den afghanischen Staat als für die 
zuständigen Provinz- und Zollbeamten. Die scheffeln horrende Gelder dadurch, dass 
sie die Schmuggelgüter durchlassen.“ 

Marc Thörner recherchierte zwei Jahre lang in Afghanistan über die Strukturen hinter den 

Kulissen des internationalen Einsatzes in Afghanistan. Er sprach mit Mullahs, Gouverneuren, 

Taliban und ließ sich bei unterschiedlichen Armeen „einbetten“. Dazu erschien sein Buch  

„Afghanistan Code. Eine Reportage über Krieg, Fundamentalismus und Demokratie“

Oben Am 4. März 2010 wurden in der 

Nähe von Kabul 16 Tonnen der  

Opiumernte eines Bauern verbrannt 

Unten Konfisziertes Haschisch und 

Opium im Polizeihauptquartier
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Unser Autor glaubte an die  
große Liebe, bis er merkte, 
dass seine Freundin crack-
süchtig war. Die Geschichte 
eines Abschieds
Text: Ralf Grauel

Die Droge 
oder ich

That’s fucked up: Nachts trieb es Stacey in die 

dunkelsten Ecken von San Francisco

 Stacey* war Lohnbuchhalterin in San 
Francisco, ich war dort Fahrradkurier. Der 
Dispatcher hatte mich zu einer falschen 
Adresse geschickt, dort saß sie zufällig 
hinterm Tresen, weil sie für eine kranke 
Kollegin eingesprungen war, und strahlte 
mich an. „Schicksal“, sagten wir später im-
mer, wenn Freunde uns fragten, wie wir 
uns kennen gelernt hätten. 

Zu unserem ersten Date trafen wir 
uns an einem Sonntagabend in Berkeley, 
dort war sie geboren und aufgewachsen, 
dort wohnten auch noch ihre Mutter und 
ihre 13-jährige Schwester. Als wir uns ken-
nen lernten, war ich 24 Jahre alt, sie war 
26. Am Montag nach unserem Date holte 
ich sie aus ihrem Büro im Financial Dis-
trict ab und nahm sie mit in mein Hostel. 
Wir gingen in mein Zimmer, zwölf Qua-
dratmeter groß, draußen unter dem Fens-
ter gab es einen rot blinkenden Neon-
schriftzug, der erst um zwei Uhr nachts 
ausgeschaltet wurde. Stacey blieb über 
Nacht, holte am nächsten Tag Kleidung 
nach und zog sofort bei mir ein. Ich fand 
das romantisch.

Das Hostel lag in der Ellis Street, 
Ecke Mason Street. Gegenüber von mei-
nem Hostel war das Hilton, auf meiner 
Straßenseite aber begann das Down-
town-Ghetto von San Francisco, Tender-
loin genannt. Ein paar Schritte die Stra-
ße runter lag die Glide Memorial 
Church, dort standen ab 16 Uhr die Ob-
dachlosen der Stadt für eine warme 
Mahlzeit und ein Bett an, die Schlange 
ging um den ganzen Block. Der Park ge-
genüber der Kirche war dann schon ver-
seucht mit Dealern und mit Crackheads. 

Es dauerte zwei Wochen, bis ich merkte, 
dass sie cracksüchtig war. Wiederum eine 
Woche später verprügelte sie aus Eifer-
sucht eine Frau, die ebenfalls in dem Hos-
tel wohnte, und wir mussten ausziehen. 
Ich besorgte uns ein kleines, kaputtes Mo-
torboot, das am Pier 39 im Hafen von San 
Francisco lag, dort wohnten wir die 
nächsten anderthalb Jahre. Nachts konn-
ten wir die ehemalige Gefängnisinsel Al-
catraz und die Bay Bridge sehen. „Wenn 
wir uns hier streiten“, dachte ich, „landen 
meine Klamotten im Wasser.“ Es kam 
schlimmer. 

Stacey war eine auffallend schöne, 
schwarze Frau. Wenn wir mit dem Bus 
irgendwo hinfuhren und uns in die letzte 
Reihe setzten, gab es oft böse Blicke von 
„homeboys“, die sich demonstrativ uns 
gegenübersetzten und mich, den „white 
boy“, oder sie anstarrten. Wenn ich dar-
auf reagierte, zog mich Stacey aus dem 
Bus und schimpfte mich aus, weil ich 
wohl die Waffe im Hosenbund von ei-
nem der Jungs nicht gesehen hätte. Ich 
lachte, sie solle mich mit dem Ghetto-
kram in Ruhe lassen. 

Stacey war impulsiv, lebendig, und sie 
war sehr süchtig. Unter der Woche ging 
sie ins Büro, trug teure Kostüme, sie hat-
te sogar eines von Chanel. Alle zwei Wo-
chen, wenn sie ihren Paycheck hatte, 
kam sie freitags nach Hause, zog sich, 
noch bevor ich von der Arbeit kam, um. 
Sie hatte eine bestimmte Kappe, die sie 
aufsetzte, und bestimmte Kleidungsstü-
cke, die sie anzog, bevor sie in irgendein 

Crackhaus in irgendeinem Ghetto ging 
und ihr Geld und später unsere Ersparnis-
se verrauchte. 

Meistens kam sie am Sonntag wieder 
nach Hause, manchmal aber auch erst 
Dienstag oder Mittwoch. Ihre Kleidung 
war dann völlig verdreckt, sie stank, war 
ausgezehrt und sah furchtbar traurig aus 
und verloren. Stacey hat diese Kleidungs-
stücke nie weggeschmissen. Sie hat sie ein 
paar Tage später gewaschen und zu den 
anderen Sachen gelegt. 

Natürlich haben wir immer wieder 
versucht, gegen ihre Sucht anzukämp-
fen. Noch bevor wir auf das Boot zogen, 
habe ich ihr gesagt, dass sie sich entschei-
den soll. Die Drogen oder ich. Sie hat 
mir nach jedem Exzess versprochen auf-
zuhören. Sie ging auch irgendwann zu 
Cocaine Anonymous. Die Selbsthilfe-
gruppen fanden mehrmals in der Woche 
statt, sie kam dann abends spät nach 
Hause, mit dem Bus, müde und abge-
kämpft. Ein Auto hatten wir nicht, wir 
hatten ja nie Geld. Einmal war sie acht 
Wochen am Stück sauber. Der Absturz 
danach war umso schlimmer, ihr Schuld-
gefühl umso größer. 

Anfangs war ich froh, wenn sie wieder 
nach Hause kam, dann war ich traurig, 
dann wütend. Natürlich verstärken solche 
Dramen auch die Liebe, man verwechselt 
das ständige Leid mit Leidenschaft. Aber 
wie bei einem fallenden Börsenkurs geht 
dieses Auf und Ab der Gefühle kontinu-
ierlich nach unten. Irgendwann fühlt 
man nichts mehr. Danach geht es ins Ne-
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gative, mit Gefühlen, die man nicht emp-
finden möchte, schon gar nicht für einen 
Menschen, den man eigentlich liebt: Ab-
scheu, Verachtung, Hass. 

Es wäre falsch zu sagen, Staceys Sucht 
habe alles zerstört. Richtig ist: Die Sucht 
verhinderte, dass irgendetwas auch nur 
entstand. Sucht zehrt alles aus. Geist, Kör-
per, Seele, die Liebe. Aus der Hoffnung, 
die so wichtig ist, damit ein Süchtiger ge-
sund wird, aus den vielen Versprechen, 
die man macht, werden beim Süchtigen 
Lügen, mit denen er sein kaputtes Leben 
tarnt. Bei dem Partner eines Süchtigen 
aber vertrocknet alles. Pläne und Zuver-
sicht verdorren, übrig bleibt Zynismus. 

Wenn man mit jemandem zusam-
menlebt, der süchtig ist, kann man nicht 
planen, träumen, nichts entwickeln. Man 
kann auch nicht streiten oder, wenn man 
sauer ist, kurz mal um den Block laufen, 
wie man das in einer normalen Bezie-
hung machen würde. All das geht nicht, 
weil man bei jeder Unwägbarkeit Angst 
hat, dass der andere konsumiert. Also 
geht man auf Vollkontakt, passt ständig 
auf. Außerdem, und das fiel mir erst Jahre 
später auf, hat immer der andere Schuld, 
der Süchtige, egal was passiert. Dieses Un-
gleichgewicht hält niemand aus. 

Anfangs log ich noch für sie, vor 
Freunden, vor ihrer Familie, um ihr den 
Weg zurück ins normale Leben nicht zu 
versperren. Der Freundeskreis schrumpf-
te. Sie wollte mit mir nach Deutschland 
fliehen. Aber da gibt es doch auch Dro-
gen, antwortete ich. In Wirklichkeit 
glaubte ich nicht mehr, dass sie es schaf-
fen würde. 

Jede Droge macht anders süchtig. 
Crack produziert eine fatale psychische 
und später auch körperliche Abhängig-
keit. Ich wusste das, weil ich es selbst aus-
probiert hatte. Als ich herausfand, dass sie 
Crack rauchte – ein Mitbewohner hatte 
mich drauf aufmerksam gemacht, kurz 
darauf kam ich früher von der Arbeit, 
fand sie high im Zimmer –, stellte ich sie 
zur Rede. Wir stritten, ich sagte, sie müsse 
sich zwischen mir und der Droge ent-
scheiden. Sie sagte, es sei nicht so 
schlimm, ich wüsste doch gar nicht, wor-
über ich rede. Wir gingen in den Park, sie 
besorgte die Droge, und wir gingen wie-
der aufs Zimmer.

Crack wird aus Kokainsalz hergestellt, 
das mit Backpulver vermischt und aufge-
backen wird, sodass es zu kleinen kristal-

linen Bröckchen verklumpt. Wenn man 
das in der Pfeife raucht, knistert es, und 
es stinkt nach Plastik. Ich war sofort high, 
redete in einem fort, fühlte mich großar-
tig, interessiert und inspiriert, als hätte 
jemand in meinem Kopf das Licht ange-
knipst. Stacey saß still auf der Bettkante, 
sah aus wie eine Süchtige, die sich einen 
Schuss gesetzt hatte, wach, traurig. 

Fünf oder zehn Minuten später ver-
schwand das Hochgefühl, wurde zu ei-
nem Krampf, erst im Bauch, dann kroch 
es den Rücken hoch, krallte sich im Hin-
terkopf fest, ein Ziehen im Stammhirn – 
eine mächtige Mischung aus Gier und 
Angst, die sich nur durch mehr Crack be-
enden ließ. 

Ich hatte zweihundert Dollar in der 
Tasche, in dieser Nacht gaben wir alles 
Geld aus, das ich besaß. Als es im Park 
nichts mehr gab, fuhren wir mit der  
U-Bahn nach Oakland, gingen dort in ein 
Housing-Project, besorgten uns mehr,  
saßen bei einem anderen Süchtigen im 
Haus, rauchten und suchten, als wir 
nichts mehr hatten, den Teppich nach 
kleinen Klümpchen ab. 

Am nächsten Tag erinnerte ich mich 
an jeden Moment dieser Nacht. Die Gier, 
die Trostlosigkeit, der Stumpfsinn und 
diese unglaublich starke, körperliche 
Macht, mit der diese Substanz über mei-
ne Persönlichkeit verfügen konnte. Ich 
stellte Stacey vor die Wahl, und natürlich 
schwor sie aufzuhören.

Wenn ihr Verlangen Tage oder Wo-
chen später mächtiger wurde und sie 
merkte, dass sie konsumieren musste, 
auch als wir schon auf dem Boot wohn-
ten, flehte sie mich an, zu Hause rauchen 
zu dürfen, damit sie nicht an diese 
schlimmen Orte musste, in diese ver-
seuchten Crackhäuser voller Huren, 
Kranker und Aussätziger. Ich wollte nicht 
dabei sein, wenn sie zerstörte, was ich 
liebte. Sie zu sehen, wenn sie high war, 
war ein Anblick ohne Hoffnung, ohne 
Licht, der traurigste Anblick, den es gibt. 

Als ich sie nach einem Jahr das erste 
Mal verließ, flehte sie mich an zurückzu-
kommen, also ging ich zurück, bis zum 
nächsten Rückfall. So ging das hin und 
her. Sie verlor ihre Jobs, fing sich, erlebte 
einen Rückfall, verlor den nächsten Job 
und ich die Hoffnung. Als ihr Flehen 
nichts mehr half, drohte sie, meinen 
Freunden zu schaden, wenn ich nicht  
zurückkehren würde. Sie würde Leute 

kennen, die für sehr wenig Geld böse 
Dinge tun würden. Das musste ich  
ernst nehmen. 

Zu dem Zeitpunkt hatte ich bereits 
heimlich Geld beiseitegeschafft, ich hatte 
mir eine Ausrüstung gekauft, Zelt und 
Rucksack, um die Stadt für eine Weile zu 
verlassen und sie in dem Glauben zu las-
sen, ich wäre nach Hause geflogen. Tat-
sächlich aber reichte mein Geld für ein 
Ticket nach Deutschland noch nicht. 

An einem Wochenende, wir hatten 
ein Auto gemietet, um zu einer Familien-
feier zu fahren, und uns auf dem Weg 
dorthin fürchterlich gestritten, ließ ich sie 
mit dem Auto stehen, fuhr mit der Bahn 
nach Hause und packte meine Sachen. 
Ich rief ihre Mutter an und erzählte ihr, 
dass ihre Tochter süchtig sei und ihre Hil-
fe brauche. Dann fuhr ich für zwei Wo-
chen in die Berge und zog anschließend 
in eine andere Gegend der Stadt und ar-
beitete so lange, bis ich das Geld für die 
Heimreise zusammenhatte. 

Später, als ich in Deutschland gemel-
det war, bekam ich Post von einer Inkas-
sokanzlei aus London. Der Mietwagen, 
mit dem ich Stacey damals zurückgelas-
sen hatte, war nie abgegeben worden, son-
dern erst Wochen später am Rande des 
Freeways zwischen Oakland und Berkeley 
gefunden, mit zerschlagenen Scheiben, 
von Kugeln durchlöchert. Mit dem Auto 
soll vorher ein Drive-by-Shooting began-
gen worden sein. Ich rief bei der Kanzlei 
an, worauf die sich nie wieder bei mir 
meldete. Das war für mich das Ende der 
Geschichte. 

Stacey hatte wohl den Wagen verkauft 
und sich mit dem Geld über die ersten 
Wochen gerettet. Meinen Freunden hat 
sie nie etwas getan. Ihre Mutter reagierte, 
wie sie schlimmer nicht hätte reagieren 
können, sie verstieß ihre Tochter. Stacey 
blieb auf unserem Boot wohnen, verlor 
ihren Job, fing irgendwann an, ihren  
Körper für Drogen zu verkaufen. Das er-
zählten mir Freunde, die auch auf dem 
Pier wohnten. 

Ein, zwei Jahre später kam sie lang-
sam zu sich. Sie lernte einen Zahnarzt 
kennen und bekam mit ihm einen Sohn. 
Mit diesem Sohn lebt sie heute in Kalifor-
nien auf dem Land. Ich weiß das, weil ich 
sie neulich im Internet gefunden habe. 
Ich glaube, sie raucht immer noch. Aber 
das interessiert mich nicht mehr. 
*Name geändert
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Gespräch mit „Stolle“, 46, der 
alles genommen hat und 
beinahe daran gestorben wäre 

Interview: Nana Gerritzen, 

Illustration: Human Empire

„Ich habe 
Kot 
er brochen“

 3 von 3 Warum haben Sie angefangen, Drogen zu nehmen?

Der Auslöser war, dass ich von einem Tag auf den anderen eine Person ver-

loren habe, die ich sehr geliebt habe – meinen Pfl egevater. Da war ich 18.

Und was haben Sie dann genommen?

Alkohol, LSD, Marihuana, Heroin, Kokain, später auch Ecstasy. Also ei-

gentlich alles. Zum Schluss war die stärkste Droge der Alkohol, sehr hoch 

dosiert. Eine Flasche Schnaps zum Frühstück im Bett, sonst konnte ich 

nicht aufstehen.

Wann waren Sie an dem Punkt zu sagen: So kann es nicht weitergehen?

Nach 13 Jahren, und in dieser Zeit habe ich insgesamt sechs Entzüge 

gemacht.

Also hat der Entzug nicht auf Anhieb geklappt?

Nein, ich war in der Entzugsklinik, wurde entgiftet und bin danach immer 

wieder in mein altes Leben zurückgegangen. Man bekommt zwar gesagt, dass 

man seinen Freundeskreis meiden soll, aber irgendwo trifft man seine 

Freunde ja doch wieder. Irgendwann ist man der Meinung, man kann kon-

trolliert konsumieren, aber das ist Schwachsinn. Wer mir erzählen will, 

er hat Drogen unter Kontrolle, der lügt. Man braucht immer mehr, und 

man will immer mehr.

Wie muss man sich den Entzug vorstellen? Was passiert mit einem?

Der Blutdruck steigt, das Blut schießt einem aus der Nase und aus den 

Ohren, die Zunge verfärbt sich schwarz. Ich habe Blut und Galle gespuckt 

und Kot erbrochen. Ich habe fantasiert, hatte Halluzinationen, habe 

Sachen gesehen, die gar nicht da waren, und konnte nicht 

mehr zwischen Traum und Realität unterscheiden. Ich 

habe um mein Leben gekämpft. Zweimal bin ich fast ge-

storben und musste wiederbelebt werden.

Wie haben Sie es geschafft, die Schleife Sucht–Entzug–

Sucht zu durchbrechen?

Letztendlich konnte und wollte ich so nicht weiterma-

chen. Ich dachte mir: Entweder du schaffst es jetzt, 

oder du machst Schluss. Zudem litt ich nach dem letzten 

Entzug an dem für Alkoholiker typischen Korsakow-Syn-

drom: Mein Gehirn war zerschossen, und ich musste alles 

neu lernen. Ich habe sieben oder acht Jahre gebraucht, 

bis ich wieder klar denken konnte. Ich musste neu ler-

nen, meine Gitarre zu spielen. Und ich musste vie-

le Menschen neu kennen lernen, weil ich nicht mehr 

wusste, wer sie sind.

Sind Sie danach je wieder rückfällig 

geworden?

Nein, nach dem letzten Entzug habe ich eine 

Gruppentherapie gemacht und danach nie wieder was 

genommen und auch nie wieder Alkohol getrunken.

Neben Ihrer Musik gehen Sie heute an Schulen und sprechen mit 

Jugendlichen über Drogen. Wie reagieren die?

Gut, auch wenn viele sich erst nicht angesprochen fühlen, weil 

sie denken, sie hätten alles im Griff. Ich sage ihnen dann, sie 

sollen mal einen Selbsttest machen: Drei Tage nicht kiffen und schauen, 

ob sie genauso gut schlafen wie vorher oder ob der Körper sich schon an 

die Droge gewöhnt hat. 

Der Blutdruck steigt, das Blut schießt einem aus der Nase und aus den 

Ohren, die Zunge verfärbt sich schwarz. Ich habe Blut und Galle gespuckt 

und Kot erbrochen. Ich habe fantasiert, hatte Halluzinationen, habe 

Sachen gesehen, die gar nicht da waren, und konnte nicht 

mehr zwischen Traum und Realität unterscheiden. Ich 

habe um mein Leben gekämpft. Zweimal bin ich fast ge-

storben und musste wiederbelebt werden.

Wie haben Sie es geschafft, die Schleife Sucht–Entzug–

Sucht zu durchbrechen?

Letztendlich konnte und wollte ich so nicht weiterma-

chen. Ich dachte mir: Entweder du schaffst es jetzt, 

oder du machst Schluss. Zudem litt ich nach dem letzten 

Entzug an dem für Alkoholiker typischen Korsakow-Syn-

drom: Mein Gehirn war zerschossen, und ich musste alles 

neu lernen. Ich habe sieben oder acht Jahre gebraucht, 

bis ich wieder klar denken konnte. Ich musste neu ler-

nen, meine Gitarre zu spielen. Und ich musste vie-

le Menschen neu kennen lernen, weil ich nicht mehr 

Nein, nach dem letzten Entzug habe ich eine 

Gruppentherapie gemacht und danach nie wieder was 

genommen und auch nie wieder Alkohol getrunken.

Neben Ihrer Musik gehen Sie heute an Schulen und sprechen mit 

Jugendlichen über Drogen. Wie reagieren die?

Gut, auch wenn viele sich erst nicht angesprochen fühlen, weil 

sie denken, sie hätten alles im Griff. Ich sage ihnen dann, sie 

sollen mal einen Selbsttest machen: Drei Tage nicht kiffen und schauen, 

ob sie genauso gut schlafen wie vorher oder ob der Körper sich schon an 

die Droge gewöhnt hat. 
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Der Entwicklungshilfeskandal

Es hätte der große investi-

gative Wurf werden können. 

Eine fl uter-Geschichte, die 

tatsächlich auch mal Wellen 

schlägt. Über einen Kontakt-

mann aus dem arabischen 

Raum, erfuhren wir, dass deutsche Entwicklungshilfe 

im Libanon für die Produktion von Drogen verwendet 

wird. Das Labor sollte sich angeblich in dem von 

der islamistischen Hisbollah-Miliz kontrollierten 

Gebiet befi nden. Kurz bevor wir die Flüge buchten, 

erfuhren wir weitere Details. Die Zielperson war 

ein Investmentbanker, der Bier mit Espressoge-

schmack braute. Die deutsche Botschaft hatte angeb-

lich ihre Hilfe angeboten. Es ging offenbar um 

die Produktion von Pils, das dem deutschen Rein-

heitsgebot entsprach.

Eine Lobby für Gras

Es gibt in Deutschland für 

so ziemlich alles Verbände 

und Lobbyisten, von Tierfut-

terproduzenten bis zu Solar-

panel-Herstellern und der 

Bestattungsindustrie. Dass 

auch die Kiffer eine Lobby haben, war uns aller-

dings neu. Die Hanf-Lobby gibt es aber wirklich, 

und sie sitzt in Berlin in einem kleinen Büro. Ziel 

der Vereinigung ist nicht nur die Legalisierung von 

Marihuana, sondern auch Aufklärung: Zum Beispiel 

warnt sie auf der Webseite regelmäßig, wenn irgend-

wo in Deutschland mit Blei oder Glas verunreinigtes 

Gras auftaucht. Einer der Aktivisten hat eine Mähne 

aus roten Dreadlocks und sieht ziemlich genau so 

aus, wie man sich einen Klischeekiffer vorstellt. 

Er ist trotzdem ein guter Lobbyist. Wie der Mann 

von der Tabakindustrie, den wir an seiner Stelle 

porträtierten, ist auch er recht eloquent und kennt 

sich in juristischen Dingen bestens aus.

Politiker auf Drogen 

„Jetzt wirkt das Koks bei 

mir, du. Ich fühl mich total 

wach.“ Das Youtube-Video, in 

dem zu sehen ist, wie der 

ehemalige Richter und Ham- 

burger Innensenator Ronald 

Barnabas Schill Kokain nimmt, ist zugegebenermaßen 

ein besonders bizarres Kapitel aus der Saga Politi-

ker-auf-Drogen. Zumal Schill als Richter ja für eine 

gnadenlose Null-Toleranz-Politik gegenüber Straf-

tätern warb. Auch der ehemalige US-Präsident Bill 

Clinton hat zugegeben, einen Joint geraucht, aber 

nicht inhaliert zu haben. Sein Nachfolger George W. 

Bush war Alkoholiker. Und Obama hat gekifft und 

gekokst. Warum wir dann nicht einen Text zum Thema 

beauftragten? Bei deutschen Politikern ist bis auf 

Herrn Schill recht wenig von Verfehlungen bekannt.

Ende der siebziger Jahre verfassten zwei Reporter des Magazins „Stern“ einen dokumentarischen Roman 
über eine junge Drogensüchtige aus Berlin. Das Schicksal von Christiane F. erschütterte Millionen. 

F. hatte im Alter von zwölf Jahren begonnen Drogen zu nehmen und ging auf den Kinderstrich. Nach dem 
Erfolg des Buches „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo“ versuchte Christiane F. sich als Popmusikerin. „Ich 

bin so süchtig – dein Lenkrad zu fühlen“ singt sie in ihrem Lied „Wunderbar“. Immer wieder hieß es, die 
berühmteste Drogensüchtige Deutschlands habe ihre Sucht besiegt, doch 2008 wurde bekannt, dass 

das Jugendamt Christiane F.s Sohn in Obhut genommen hatte, weil sie wieder rückfällig geworden war. 

Christiane F. 

 Bist du selbst 

suchtgefährdet? 

Mach den Test auf 

fl uter.de
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 Vorschau

Bis zum nächsten fluter
Was nun genau Recht ist, kann man zumindest 
beim Thema Drogen manchmal schwer sagen. 
Es gibt Gesetze, die dem eigenen Rechtsempfinden 
entsprechen, aber auch welche, die man für 
extrem ungerecht hält. Und was bitte hatte noch 
mal Gerechtigkeit mit Recht zu tun? 
Im nächsten fluter zum Thema Recht versuchen 
wir uns an einer Antwort. Bis dann!

ImpressumHoi Polloi
 zum Thema
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